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Sozialökonomische Probleme bei der Gründung neuer Staaten
Prof. Dr. Karl Heinz Pfeffer, Hamburg

Aus einem  reichen em pirischen M ateria l, da s d er  Verfasser im  L aufe seiner län derku n d­
lichen Forschungen erarbeite t hat, versucht er, d ie  überragende R olle  d er  Sozia lökonom ik  
bei d er  G ründung neuer S taa ten  zu  zeigen . D ie Erkenntnisse, d ie  e r  aus d ieser ver­
gleichenden B etrachtung gew in n t, ordnen  sich bei ihm  zu  einer generalisierenden  Über­
sicht, d ie  m an gen eig t sein könnte, a ls eine Theorie d er S taatengründung anzusprechen. 
D ie M itleidenschaft des einzelnen , d ie  d er sozialökonom ische G estaltungsw ille bei der 
Entstehung neuer S taa ten  bedingt, m ag  es rech tfertigen , den  A ufbruch d er  S taatw er- 
dung als w eltrevolu tionären  A k t zu  sehen.

Bis zum ersten  W eltk rieg  oder, genauer gesagt, bis 
zur Auflösung der „ü b erna tiona len“ G roßstaaten , 

die von den H absburgern , den O sm anen und  den  rus- 
sisdien Zaren beherrsch t virurden, sd iien  ein h is to ri­
sches Gesetz zu fordern, daß sich N ationen  als S taaten  
organisierten und daß sie als S taa ten  m iteinander 
rivalisierten. Die h istorisch erw achsenen S taa ten  b e ­
mühten sich, ihre E inw ohnerschaften zu N ationen  zu 
formen, in denen jed e r e inzelne geistig  und  seelisch 
möglichst gleichmäßig reag ie rt und  sozialökonom isch 
als „Mitbürger“ oder „Landsm ann“ seinen  Platz in  der 
innerhalb des S taa tsverbandes durchgeführten  A r­
beitsteilung erhält. D ie N a tio n a lstaa ten  für sich und 
die dialektisch zusam m enarbeitende G esam theit des 
europäischen S taatensystem s versuchten , über M en­
schen außerhalb Europas sozialökonom isch, geistig  
und politisch Einfluß zu gew innen. So w ar b is zum 
ersten W eltkrieg eine A n trieb sk raft des geschicht­
lichen W erdens innerhalb  E uropas der N ationalism us, 
im interkontinentalen Zusam m enhang der Im peria lis­
mus. Das soll ein leitend  nur als T atsache ohne den 
Versuch einer E rklärung oder W ertung  in das G e­
dächtnis zurückgerufen w erden.

DAS ZEITALTER DER ENTSTEHUNG NEUER STAATEN 
Im ersten W eltkrieg  zers tö rte  der S taatsnationalism us 
seine eigenen G rundlagen in  Europa durch eine Ü ber­
steigerung bis zur se lbstvern ich tenden  A bsurd itä t, 
gleichzeitig verlo r er in  der außereuropäischen  W elt 
sein Ansehen und v o r allem  seine Macht. Das dam als 
einsetzende Z eita lter der „W eltrevolu tion", dessen 
Stidijahr ,1917 durch den K riegsein tritt der USA und 
die Russische R evolution gekennzeichnet w ar, is t noch 
nicht abgeschlossen. In ihm  en ts tehen  S taa ten  neuer 
Art, die mit ih rer N euartigke it auch sozialökonom isch 
neue Probleme bew ältigen  m üssen. M an ve rk en n t das 
Wesen dieser sozialökonom ischen Problem e, w enn 
man Maßstäbe des a lten  S taatensystem s, des national- 
staatlich-imperialistischen Z eitalters, auf sie überträg t. 
Der Unterschied zw ischen den „neueii" (oft in  sehr 
alten Kulturvölkern en tstehenden) S taa ten  und den 
„alten" (im 19. Jah rh u n d ert aufgestiegenen) N atio n a l­

s taa ten  lieg t gerade  in  den ganz andersartigen  sozial­
ökonom ischen V orgängen. Die S taa tw erdung  im Z eit­
a lte r der W eltrev o lu tio n  te ilt manche K ennzeichen 
m it früheren  V orgängen  der S taatsb ildung, auch m it 
der E ntstehung  der europäischen N ationa lstaa ten : Da 
g ib t es Sezession und  In tegration , A bw ehr gegen Ein­
griffe und  Einladung frem der B erater, Befreiung und 
A nschluß, A ufteilung  und  W iedervere in igung , G renz­
verschiebung und  G renzaufhebung. Das sind sozu­
sagen  G rundform en der S taatw erdung, die in  allen 
Epochen fes tgeste llt w erden  können. H eute  aber v o ll­
z ieh t sich die E ntstehung  neu er S taa ten  in e iner Zeit 
der sozialökonom ischen V eränderung . D iese V erände­
rung  h a t ein igen S taa ten  die K ontinu itä t ih re r G ren­
zen und  ih re r friedlichen V erfassungsentw icklung 
belassen , im allgem einen aber brach die V erfassungs­
entw icklung um  oder ab, d ie  G renzen v erän d erten  sich. 
Es kom m t h ie r nicht darau f an, die W esensversch ie­
denheit zw ischen dem  „N ationalism us“ d ieser neuen  
S taa ten  und  dem  N ationalism us E uropas zu zeigen, 
der sich geistig  in  der F ranzösischen R evolution  und 
der deutschen R om antik form uliert hat. Die W esens­
versch iedenheit lieg t auch dann  vor, w enn  der „neue" 
N ationalism us der G egenw art durch den  „klassischen" 
N ationalism us E uropas beeinflußt w orden  ist. Das 
W o rt „W eltrevo lu tion“ ist n u r im w örtlichen Sinne 
als w eltw eite  U m w älzung gem eint. Sie lieg t im sozial­
ökonom ischen Bereich.

Ä nderungen  des staatlichen  Lebens im Europa des 
18. Jah rh u n d erts  b e trafen  die H errscher, V erschiebun­
gen im E uropa des 19. Jah rh u n d erts  die R egierungen 
und  die staa ts trag en d en  Führungsgruppen . Die „W elt­
rev o lu tio n “ der G egenw art jedoch verw andelt den 
sozialen  A lltag  und die w irtschaftlichen M öglichkeiten 
von  M illionen einzelner Personen. Ä nderungen  v o ll­
z iehen sich nicht m ehr a lle in  in  e iner iso lierten  Zone 
d er „hohen Politik", der D iplom atie und  Jurisprudenz, 
des m ilitärischen K alküls und der V erw altungsorgan i­
sation. Die politische P rozedur der S taa tw erdung  h a t 
sozialökonom ische Seiten, w ie sie von  jeh e r etw a 
bei e iner V ölkerw anderung  vorkam en.
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Die soziale Existenz der E inzelfam ilie und  des E inzel­
hau sh a lts  is t m ehr als in  früheren  Epochen vo n  der 
W irtsd iaftsen tw idclung  im staatlichen  Raum abhängig. 
Die »V olksw irtschaft" (die arbeitste ilige , w eiträum ige 
W irtschaft innerhalb  h isto rischer S taatsgrenzen) „er­
faß t“ alle, w as früher die H ausw irtschaft oder die 
N achbarschaftsw irtschaft, d ie Subsistenzw irtschaft oder 
die nachbarliche B edarfsergänzungsw irtschaft nicht 
ta ten . D er B auer kann  nicht m ehr sagen, es sei ihm 
„egal, vo n  w em  reg ie rt w ird", der S taa t g e s ta tte t ihm 
nicht m ehr den  m ißm utigen Rückzug in  die P riv a t­
sphäre. Es g ib t ke ine  po litik fre ie  Sozialökonom ik 
m ehr, so w enig  es bei „denen da oben" e ine v o n  der 
Sozialökonom ie losgelöste  Sphäre  der R egierenden 
geben  kann. D ie Scheidung der politischen und  der 
sozialökonom ischen Sphäre w ar schon im  n a tio n a l­
staatlich  - im pe.rialistischen Z e ita lte r unrealistisch. 
H eute is t o ffenbar gew orden, daß sie von  Illusionen 
ausgeht.
Eine B etrachtung des w eltw eiten  V organgs darf m an 
nicht m it dem  E inw and ablehnen, daß dam it der un ­
lau te re  V ersuch v erbunden  sei, innenpolitisches Res­
sen tim ent durch Bem ühung fe rn er B eispiele ungefäh r­
lich abzureag ieren . N atürlich  w ill sich je d e r  v e ra n t­
w ortlich lebende M ensch ü b er d ie  e igene Lage k la r 
w erden . N atürlich  kann  er das besser, w enn  er sein 
persönliches „Engagem ent" einm al zurück treten  läßt 
und  das P roblem  am fern liegenden  Fall aus g en era li­
s ierender D istanz betrach tet. A ber es geh t gar nicht 
nu r um  den  V ersuch, ex is ten tie lle  Ü berlegungen zu 
ob jek tiv ieren , sondern  der sozialökonom ische Zu­
sam m enhang is t tatsächlich ein a lle  e inbeziehender 
w eltw eite r V organg. Politik  is t zugleich W irtschaft — 
und  zw ar W eltw irtschaft.

WIRTSCHAFTLICHER GESTALTUNGSWILLE 
BEI DER ENTSTEHUNG NEUER STAATEN

U nter den B edingungen der G egenw art is t die Ent­
stehung  n eu er S taa ten  schon von  dem  V orhandensein  
eines sozialökonom ischen W illens abhängig . Sie w ar 
es nicht, so lange der Fernhandel a llenfalls Luxus­
w aren  für eine k le ine  Zahl herrschender Personen 
heranschaffen  sollte, w ährend  die M ehrzahl der E in­
w ohner e ines S taa tsgeb ie tes in Subsistenzw irtschaft 
ohne F ernverkehrsbeziehungen  lebte. Noch im 
20. Jah rh u n d e rt b ilde t die S taa tw erdung  Innerarab iens 
e in  Beispiel für die früher typischen V orgänge. Es 
än d ert sich sozialökonom isch kaum  etw as, w enn 
H irtenstäm m e und  O asenbauern  an  S telle ihres b is­
herigen  H errschers einen  neuen  O berherrn  an e rk en ­
nen. H ier is t S taatsb ildung  nur aus G eist und  M adit 
ohne w irtschaftlichen G esta ltungsw illen  keinesw egs 
ausgeschlossen. So w ar es früher dem  chinesischen 
B auern gleichgültig, welchem K riegsherrn  die sein 
Land überflu tenden  Soldaten  anhingen. So bedeu te te  
es ke in e  Ä nderung  im Leben der Sam m ler und  Jäg e r 
auf Borneo, w enn  die politischen B eziehungen zw i­
schen Saraw ak  und Brunei sich v e rän d e rten  oder w enn 
die H errscher der be iden  S taa ten  in  ein  neues V er­
hältn is zu G roßbritann ien  tra ten .

Die angeführten  B eispiele gehören  der Vergangenheit 
an. H eu te  g ib t es ke in en  sozialökonom isch freien 
Raum  m ehr. Ein S taa t k an n  nur dann  A utoritä t nach 
innen, m ilitärische und  politische A chtung nach außen 
gew innen  oder behalten , w enn  se ine  Führung ein ^
sozialökonom isches K onzept besitzt. Soldaten  und Be­
am te fo rdern  ih re  B esoldung. B ürger und Bauern 
fragen, w elchen N utzen  oder Schaden die Staat­
w erdung  für sie in  ih rem  A lltag  b ring t. Die Nachbar- J
Staaten überlegen , ob und  in  w elcher Form  ihre eigene {
W irtschaft durch die E xistenz des neuen  Staates be- t
rü h rt w ird.
Bei der E ntstehung  e ines S taa tes  taucht heu te  sofort 
die F rage  auf, w elches A usm aß an  wirtschaftlicher 
U nabhängigkeit m it der politischen Unabhängigkeit 
v e rbunden  sein  soll. A ls G hana 1957 politisch selb­
ständ ig  w urde, v e rlo r es das A nrech t auf britische 
H ilfe aus dem  C olonial D evelopm ent and Welfare 
Fund, so daß es sofort M öglichkeiten  zur Schließung 
d er Lücke überlegen  m ußte. Indonesien  be ton t um die 
Jah resw en d e  1957/58, daß die w irtschaftliche Un­
abhäng igke it von  den  N ied erlan d en  u n te r allen Um­
ständen  das Siegel auf die politische Unabhängigkeit 
sein  m üsse.
D iese T hese is t nicht se lbstverständ lich . M an kann 
sich auch politische U nabhäng igkeit vo rste llen , bei der 
sich der S taa t w illig  in  e inen  g rößeren  Wirtschafts­
zusam m enhang e inordnet. N icht jed es Gemeinwesen, 
das nach politischer S elb s tänd igkeit s treb t, ist wirt­
schaftlich lebensfähig . (M an darf dabei den Begriff 
der L ebensfäh igkeit oder „V iab ility“ keinesw egs eng 
fassen, also nu r vom  A usgleich der Zahlungsbilanz 
ausgehen.) Doch v e rlan g t es vo n  der Führung eines 
n euen  S taa tes M ut, d iese Tatsache ausdrücklich zu 
bestä tigen . Selbst w enn  der neue  S taa t in Wirklich­
k e it vom  Z eitpunk t se iner E ntstehung  an in  größere 
W irtschaftse inheiten  gebunden  b leib t, so pflegt man 
doch im allgem einen  w en igstens W e rt auf den äuße­
ren , „optischen" E indruck d e r w irtschaftlichen Selb­
ständ igke it zu legen. D ie öffentliche M einung des In­
landes und  der W elt e rw a rte t als fast selbstverständ­
lich, daß e in  unabhäng ig  gew ordener S taa t in  mög­
lichst w eitgehendem  M aße w irtschaftlich selbständig 
w erden  w ill. A n d ieser Tatsache a lle in  läß t sich die 
B edeutung der sozialökonom ischen Fak ten  erkennen.
Es is t freilich e ine V erg röberung  d ieses Sachverhalts, 
w enn m an erw arte t, daß der F re iheitsw ille  mit dem 
W unsch nach e iner Iso lierung  der N ationalwirtschaften 
gekoppelt sein  muß (diese V erg röberung  wird oft 
benutzt, um den  F re iheitsw illen  zu diskreditieren). 
Politisches U nabhäng igkeitsstreben  und  die Bereit­
schaft zur E inordnung in  e ine w irtschaftliche Arbeits­
te ilung  bestim m en z. B. das K lim a im „neuen Staat", 
den  G om ulka 1956 in Polen errich te t hat. Stadt­
republiken , d ie n iem als trag fäh ige  G rundlagen für 
e ine unabhäng ige  N ationalw irtschaft besitzen , können 
doch politisch als se lb ständ ige  G em einw esen blühen.
Es is t durchaus möglich, daß sich politisch selbständige 
K leinstaaten , die jew eils  auf eine enge Landschaft
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begrenzt sind, gegenseitig  in  ih ren  w irtschaftlichen 
Möglidikeiten ergänzen, ohne ih re  staatliche Selb­
ständigkeit zu opfern.

Freilidi fordert die politische U nabhäng igkeitsbew e­
gung oft, daß m an ih r w enigstens eine C hance zur 
Erprobung der w irtschaftlichen L ebensfähigkeit geben 
möge. In manchen Fällen  w ird  die „V iab ility“ nur 
durch Amputationen und  Exzisionen verh indert, nach 
deren Heilung oder V erhü tung  ein  S taa t ganz se lb st­
verständlich streben w ird. D ie G renzrevisionsw ünsche 
neuer Staaten sind oft gerade  w irtschaftlich b eg rü n ­
det. Nur wenn sie h istorische Z ufallsgrenzen als u n ­
abänderlich hinnehm en, m üssen  sie aus w irtschaft­
licher Not äußere B indungen aufrech terhalten , die sie 
lieber verm eiden möchten. D ie w irtschaftlichen E inzel­
bilanzen der S taaten  im N ahen  O sten  z. B. sehen  
wesentlich anders aus als e ine G esam tbilanz für v e r­
nünftigere Gebilde. Eine A rt Probe auf d ieses Exem pel 
wäre leicht herzustellen , w enn  m an die Z ahlen  für 
Kuwait und Jo rdan ien  in  e iner Summ e zusam m en­
faßte oder die für Israe l und  Syrien, die für A den 
und Jemen.

Dabei ist allerdings „L ebensfähigkeit“ e in  ze itgebun­
dener Begriff. Bei technischen N euerungen , lang ­
fristigen Investitionen, e iner Ä nderung  der W eltlag e  
können pessimistische P ropheten  Lügen gestra ft w er­
den. Aufschlußreich für die Z eitbed ing theit der w irt­
sdiaftlichen M aßstäbe is t z. B. ein  V ergleich von  ö s te r -  
reidi von 1938 m it dem  gleichen S taa t im Ja h re  1958. 
Sozialökonomisdie Folgen sind m it der politischen 
Unabhängigkeit im m er gegeben. Selbst w enn  m an im 
voraus erkennen zu können  glaubt, daß e in  nach U n­
abhängigkeit strebendes V o lk  im eigenen  S taa t w irt- 
sdiaftlich nicht lebensfäh ig  se in  w ird, so k an n  m an 
durch dieses w irtschaftliche A rgum ent dem  politischen 
Befreiungswillen niem als die Spitze abbrechen. Irland 
oder Marokko ließen  sich den W unsch nach U n­
abhängigkeit nicht durch den H inw eis auf hy p o th e­
tische oder auch faktische B ilanzen ausreden. Jedes 
wirtsdiaftlich noch so „vernün ftige“ A rgum ent e rhä lt 
eine „unvernünftige" politische A ntw ort, d ie im 
Grunde stets lau te t; E rst d ie  F re ihe it —  dann  w ird 
man weitersehen.

Aber dann m u ß  m an eben  auch w eitersehen . Der 
Entsdiluß, die politische U nabhängigkeit auf dem  
Boden einer w irtschaftlichen S elbständ igkeit anzu­
streben oder aber ihre Sicherung durch .wirtschaftliche 
Mitarbeit in einem  übergeo rdne ten  G esam tsystem  zu 
sudien, kann im A ugenblick der S taa tw erdung  nicht 
länger ungestraft verschoben w erden. D ie „Strafe" für 
ein Schwanken gegenüber d ieser sozialökonom ischen 
Kernfrage besteh t für den  S taa t se lbst in  e iner rich­
tungslosen W irtschaftsanarchie und  in  der V ergeu ­
dung nationalen Erbes, fü r ausländische F reunde und 
Helfer des neuen S taa tes in  Enttäuschungen bei den 
Gebenden und U nbehagen bei den  N ehm enden. M an 
muß sich k lar darüber w erden , ob und  in  welchem 
Ausmaß die M öglichkeit zu e in e r w irtschaftlich se lb ­

ständ igen  Existenz ü b erhaup t gegeben  ist, dann aber 
w eiter, ob m an sie w ünscht oder bew ußt auf ihre 
vo lle  V erw irklichung zu verzichten  b e re it ist.

D er Entschluß is t w iederum  oft aus politischen G rün­
den  besonders schw er zu fassen. Er k an n  z. B. b e ­
deuten, daß m an sich m it d e r politischen T eilung e iner 
h istorischen L andeseinheit abfindet, also die G renzen 
innerhalb  V ietnam s oder K oreas oder des geschicht­
lichen S yrien  nicht n u r form al anerkenn t, sondern  
durch w irtschaftliche M aßnahm en geradezu  verfestig t. 
W egen der politischen B edeutung des Entschlusses 
w ird  oft die Entscheidung ü b er die sozialökonom ische 
Linie v ertag t, m an „w urste lt“, v e rlie r t im Lande und 
im A usland  K redit, schädigt die e igene  W irtschaft und 
gefäh rdet auch die gerade  gew onnene politische Selb­
ständ igkeit. D er ökonom ische Entschluß is t ökono­
misch notw endig, seine U nterlassung  führt zu ökono­
mischen und  politischen G efahren.

W enn m an der sozialökonom ischen Zw eckm äßigkeit 
zuliebe auf vo lle  w irtschaftliche S elbständ igkeit v e r­
zichtet, d ann  b ie ten  sich nicht n u r Aus,wahlmöglich- 
k e iten  für den  „W irtschaftsanschluß“, sondern  es erheb t 
sich auch die F rage, ob m an sich kurz- oder langfristig  
anlehnen  soll. E ine A nlehnung  m ag kurzfris tig  die 
B edürfnisse der n a tiona len  W irtschaft befriedigen, 
aber zu um  so g rößeren  Schw ierigkeiten  führen, w enn 
durch politische oder w irtschaftliche E reignisse das 
G rundschem a der w eltw irtschaftlichen A rbeitste ilung  
geän d ert w ird. Das haben  besonders M onoku ltu r­
länder erfahren, d ie sich auf gew isse A bsatzm ärk te  
verließen  und  dann plötzlich v o r verschlossenen 
Toren standen. Nach d iesen  E rfahrungen  überleg t 
G hana seh r sorgfältig , ob es sich m it se iner W irt­
schaft ln  der Richtung se in er K akao- und  M anganerz­
ausfuhr, d. h. nach den  USA, „orien tieren" soll. 
F rankreich  versucht, m it den  neuen  V erfassungen, 
die es 1957 den T errito rien  der von  ihm  beherrsch ten  
G ebiete W esta frikas gab, k le ine  E inheiten  ins Leben 
zu rufen, die auf w irtschaftliche S elbständ igkeit v e r ­
zichten m üssen und  sich nach F rankreich  h in  „orien­
tie re n “. Es k an n  sich dabei v ielle ich t verrechnen, 
denn die po litis& e U nabhängigkeit k an n  in  Togo oder 
Senegal, an  der E lfenbeinküste  oder in  K am erun auch 
einm al zu e iner. W irtschaftso rien tierung  in  ganz 
andere r Richtung als der von  F rankreich  erhofften  be­
nu tz t w erden. Jeden fa lls  is t die W irtschaftso rien tie­
rung  e in  zw eites sozialökonom isches Problem  für die 
neuen  S taaten.

D ieses Problem  w äre  nicht so schwierig, w enn es sich 
von  politischen K om plikationen fre ih a lten  ließe. G e­
rade  die schwachen S taaten , die auf W irtschaftsh ilfe 
von  außen angew iesen  sind, m üssen im m er w ieder 
d ie schon fast s te reo type  Forderung  ste llen : „No 
S trings!“ —  K eine politischen Fesseln! E ntw eder liegt 
tatsächlich e ine politische A bhäng igkeit vor, oder es 
en ts teh t bei D ritten  der E indruck d ieser A bhäng ig ­
keit, w enn  sich ein S taa t no tgedrungen  einem  von 
G roßm ächten geführten  W ährungsblock anschließt.
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A bm achungen m it ausländischen B anken trifft, seine 
H andelsbeziehungen  b ila te ra l beschränk t oder eine 
stru k tu re ll pass ive  Z ahlungsbilanz aufw eist. W enn 
ein  Land G üter, d ie  es n irgendw o anders losw erden 
kann, schließlich an die S ow jetunion absetzt und 
sow jetische L ieferungen als B ezahlung annim m t, dann 
setzt es sich dem  V erdacht aus, daß es m it dem  Kom­
m unism us sym path isiert. W enn  es am erikanische 
K redith ilfe erhält, e rw arte t m an selbstverständ lich  
A nschluß an  d ie  politischen Em bargos der USA.
„No S trings" is t fü r d ie  neuen  S taa ten  eine se lb st­
verständliche Forderung, w eil die w irtschaftliche A b­
häng igkeit a lle in  ih re  Existenz schon genügend be­
laste t. Saciiliche G egebenheiten  w ie d ie V erkehrslage, 
V orgefundene Investitionen  der V ergangenheit, A b­
satzgrenzen  fü r M onokultu ren , W ährungsbed ingungen  
usw . schränken die H and lungsfreiheit des neuen  
S taa tes ohnedies schon seh r ein. W as ihm an  sozial­
ökonom ischer A utonom ie verb leib t, m uß er zur in n er­
w irtschaftlichen G estaltung  gebrauchen, ohne die seine 
U nabhängigkeit v o r der eigenen  B evölkerung u n ­
g laubw ürdig  b leib t. Es geh t um  Bodenreform , In­
dustrieaufbau , A bsatzorgan isation , K reditordnung, 
A rbeitsordnung , Fürsorge für die A rbeitsunfähigen, 
A bschöpfung e in e r Inves titionsquote , E igentum sverfas­
sung, V erte ilung  der w irtschaftlichen M ark tfunktionen . 
D iese sozialökonom ischen A ufgaben sind vordringlich, 
m it ihnen m uß der neue S taa t sein Recht, seine S teuer­
gesetze, die O rgan isa tion  se iner V erw altung  und 
se iner öffentlichen D ienste abstim m en — w as er nicht 
frei tu n  kann, w enn  er dabei u n te r frem dem  Einfluß 
steh t. Die eigenen sozialökonom isdien  N otw endig­
k e iten  des neuen  S taates, nicht e tw a ideologische oder 
w eltpolitische Ä ngstlichkeiten  erzw ingen den W unsch 
nach dem  „No Strings".
D er neue  S taa t kann  auf sozialökonom ische A u to ­
nom ie einfach nicht verzichten, w eil e r von  sozialen 
G ruppen getragen  w ird, die ökonom isches H andeln  
fordern. W ie das Z e ita lte r d e r N a tiona ls taa ten  in 
Europa durch die bürgerliche R evolution  eingele ite t 
w urde, d ie den M erkantilism us a lte r A rt überw and, 
die B auern befre ite  und  die G ew erbefreiheit e in ­
führte, dam it die V oraussetzungen  zum Industrie ­
aufbau schuf, so greift die W eltrevo lu tion  die Rück­
zugsstellungen  der vorbürgerlichen  Ö konom ie außer­
halb  Europas an. Sie verspricht „Sozialism us plus 
E lek triz itä t“, w obei es nicht nu r den kom m unistischen 
W eg zur V erw irklichung dieses altbolschew istischen 
V ersprechens gibt. W enn  e in  neuer S taa t sich n u r auf 
die Politik  im engsten  Siime beschränkt und  auf w irt­
schaftlichen G estaltungsw illen  verzichtet, gefährdet er 
dam it seine Existenz. Indonesien, P ak istan  oder Süd- 
V ietnam  w ollen aber nicht den  W eg gehen, den 
L iberien, die D om inikanische R epublik  oder C hina bis 
zum zw eiten  W eltk rieg  gehen m ußten, als sie von  der 
„W eltrevo lu tion" noch nicht erfaß t w orden  w aren. 
H offnungen au t die sozialökonom ischen L eistungen 
eines neuen  S taa tes  w erden  um so höher, je  m ehr sie 
durch sozialökonom ische V orle istungen  g enäh rt w or­

den sind. A n den genann ten  typischen Fällen  lassen 
sich die V orle istungen  erkennen ; L andverteilung, Ab­
schaffung vo n  P riv ilegien , E inw eisung in  die Woh­
nungen  der früher herrschenden  K lasse, V erteilung 
v on  K onsum gütern  usw . W enn der S taa t dann ge­
g ründe t ist, k ann  e r die U nabhäng igkeitsfeiern  nicht 
durch K onsum orgien belieb ig  verlängern , sondern er 
m uß „M aßnahm en treffen". Er k an n  den T rägern  der 
R evolution  noch schnell D ankpräm ien gew ähren, dann 
aber beg inn t ba ld  der g raue  A lltag . S treiks werden 
verbo ten , die ungesetzliche Ü bernahm e von  Wohn- 
raum  und  Land w ird  rückgängig  gemacht, der Konsum 
w ird  begrenzt, die Inves titionen  w erden  gelenkt, die 
P reise kon tro llie rt, A rbeitspflicht und  Sparzwang 
w erden  eingeführt. D ie B ürger des neuen  Staates 
m üssen sich an eine neue  sozialökonom ische Disziplin 
gew öhnen. Individualökonom ische E rw artungen  wer­
den enttäuscht, w enn der neue  S taa t nicht als Opfer 
persön licher K orruption  u n te rgeben  soll.
D ann gib t es eine A rt K atzenjam m er nach der Staats­
gründung. M anche B ürger sehnen  sich nach der frühe­
ren  H errschaft oder v ie lm ehr nach der früher ge­
nossenen  W illkü r zurück. D ie T räger des neuen 
S taa tes stehen  in  diesem  A ugenblick  v o r der Frage, 
ob sie sich m it ihrem  w irtschaftlichen G estaltungs­
w illen  durchsetzen  oder ob sie die H ilfe m it „Strings“, 
die ihnen  gerade  zu diesem  Z eitpunk t gern  angeboten 
w ird, nehm en sollen. A n diesem  m üden M orgen nach 
dem  F re iheitsfest kom m t der V ersucher. V on innen 
kom m en unsinn ige Em pfehlungen, en tw eder das Un­
mögliche zu versuchen oder a lles tre ib en  zu lassen. 
Fast regelm äßig  v e rsu d it die S taa ts le itung  in  dieser 
G efahrenstunde, die P han tasie  der B ürger auf ein 
sozialökonom isches G roßpro jek t h inzulenken, eine 
Phantasie , die sich plötzlich ohne N ahrung  im leeren 
Raum befindet, nachdem  ein jah re lan g  verfo lg tes Ziel: 
S taa tsg ründung , Befreiung, W iedervere in igung  oder 
Sezession endlich erreich t w orden  ist. Das sozial- 
ökonom ische G roßpro jek t e ignet sich als Stoff für die 
Phantasie , w eil m an es „sich ausm alen" kann. Seine 
W irkungen  sind w eit über den  Buchungserfolg hin­
aus ind irek t fühlbar. Es träg t Sym bolcharak ter für den 
staatlichen  L ebensw illen  w ie früher der Palastbau 
eines S taa tsg ründers. Typisch für das G roßpro jek t ist 
die Ballung a lle r K räfte an einem  O rt, in  einem  Vor­
haben, m indestens in  e iner Landschaft. Es handelt sich 
regelm äßig  um  ein V orhaben  der „In frastruk tur", der 
G rundstoffindustrie  oder E nergieerzeugung, des Ver­
kehrsw esens oder der landw irtschaftlichen Er­
schließung, des K atastrophenschutzes oder der Be­
schaffung von  Funktionsm öglichkeiten  für die Be­
hörden , also um  S taudäm m e und  T alsperren , Erdöl­
leitungen, G roßw asserw ege, E isenbahnen, Fernver­
keh rsstraßen , städ tebau liche G esam tplanungen, den 
Bau e iner neuen  H aup tstad t, U rbarm achung von  Step­
pen, H albw üsten  oder Sümpfen, A nlage von  Stahl­
w erken  oder A tom m eilern. B eispiele dafü r sind As­
suan, G ezirah, N eger, D am odar, Thal, K asachstan, Co- 
chabam ba, T itograd, V olta, H oangho, C handigarh.
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Der neue S taat kann  es sich n id it leisten , die P han ta ­
sie seiner Bürger und  der W elt überm äßig  lange h in ­
zuhalten. Er muß sd ion  etw as in  H insid it auf das in 
die Diskussion gew orfene P ro jek t tun. Er darf aber 
nur soviel tun, daß er seine K räfte n id it überspannt. 
Wenn er zw isdien Ü berspannung und  Ersdilaffung 
hindurdisegeln kann, e rhä lt e r aus den  e rs ten  sozial- 
ökonomisdien Leistungen A n trieb sk ra ft zur F ahrt auf 
das offene M eer der G esdiichte. Er en ts teh t als sozial- 
ökonomisdier F aktor oft e rs t lange  n ad i se iner po li­
tisdien Gründung. N ur w enn  er d iesen  eigen tlid ien  
Geburtsakt vollzieht, k ann  er auf L ebensdauer 
redinen.
So ist der w irtsd iaftlid ie  G esta ltungsw ille  e rs t das 
Zeidien, ob ein neuer S taat des w eltrevo lu tionären  
Zeitalters Z ukunftsdiancen besitz t oder n id it. Der 
Gestaltungswille bew ährt sid i im Z eitpunk t der p o li­
tisdien Entstehung am E ntsdiluß  über das anzustre­
bende Ausmaß w irtsd ia ftlid ie r Selbständ igkeit, an 
der Orientierung zu diesen oder jen en  frem den W irt- 
sdiaftspartnern hin, an der D urd isetzung  des „No 
Strings"-Wunsdies, an der D iszip lin ierung der e igenen 
Bürger, an der E rhaltung ih res T a tendranges d u rd i 
einen Appell an ihre Phantasie , an der Inangriff­
nahme eines großen P ro jek ts ohne Ü beranstrengung 
der eigenen Kräfte. D er neue  S taa t ve rd ien t ers t dann 
den Namen eines S taates, w enn  er aud i sozialökono- 
misdi eine R ealität gew orden ist.

POLITISCHE INTEGRATION DURCH AUFRICHTUNG EINES 
SOZIALOKONOMISCHEN LEITBILDES

Die sozialökonom isdie R ealität, die m it einem  neuen  
Staat im Z eitalter der W eltrev o lu tio n  gese tz t w er­
den muß, ist ih rerse its  e in  M itte l der S taatw erdung  
selbst, der politisd ien  In tegration . G erade gegen sie 
riditen sidi daher vorzugsw eise d ie  A ngriffe a ller 
Gegner des neuen S taates. D ie G egner form ulieren  
ihre Einwände im allgem einen m it H ilfe im m er w ie­
derkehrender A rgum ente, die sid i in  drei F loskeln  zu­
sammenfassen lassen. Die F loskeln  sind deshalb  n id it 
ungefährlidi für die neuen  S taaten , w eil in ihnen je ­
weils ein m öglidier W ah rh e itsk ern  stedsen  kann. Sie 
sind immer heilsam , indem  sie G efahren aufdedcen, 
denen man dann fre ilid i begegnen  muß.
Zunädist w ird behaupte t, „das V olk" w olle den neuen  
Staat ja gar nidit. Es w erde ihm w irtsd ia ftlid i sdilech- 
ter gehen als un ter seinen frü h eren  H errsd iern . Die 
sozialökonomisdie K onzeption des neu en  S taates 
diene nur dem In teresse vo n  C liquen der G roßbürger 
oder G roßgrundbesitzer oder der bei einem  Sdiein- 
herrsdier besdiäftig ten  H öflinge. Es sei besser für das 
„Volk", wenn es w ie b isher u n te r e iner w ohlw ollen­
den Vorherrsdiaft b leibe, als w enn  es e iner re s ta u ­
rationsgierigen, überständ igen  H errenk lasse  ausgelie­
fert werde.
Umgekehrt w arnen die G egner des neuen  S taa tes ge­
rade die traditionsgebundenen G ruppen v o r d e r so- 
zialökonomisdien Umwälzung, d ie m it der S taa tw er­
dung w ahrsdieinlidi sei. Sie sagen  e ine P öbelrevolte  
gegen Überlieferung, O rdnung, A rbeit und  G eist u n ­

te r  der Führung  von  derw isd iäh n lid ien  F iguren  v o r­
aus. D er Pöbel e rw arte  vom  neuen  S taa t nu r „Brot 
und  Spiele".
D rittens erfo lg t e ine W arnung  vor den  In te llek tu e l­
len, deren  N ationalism us dod i nu r der A bsud aus 
m ißverstandenem  G eist der Frem de sei. H ier erhöbe 
sid i der H odim ut des B udiw issens gegen die ed ite  
T rad ition  der V ornehm en und  die ed iten  In teressen  
des „V olkes". V o lkssd iu lleh rer, so sag t man, w o llten  
D iplom aten w erden, B ud ihalter U N O -D elegierte, A d­
v o k a ten  P arlam entarier, G eistlid ie  M assenführer und 
fad ilid i fragw ürd ige Ä rzte Politikaster.

Der F reiheitsfo rderung  hä lt m an diese A nsid iten  in 
v ie le rle i A bw andlungen  vor. Ih re r dü rftigen  V ernünf­
tig k e it an tw orten  die V orkäm pfer der S taa tw erdung  
seh r ge lassen : „ü b e r O rdnung  sp red ien  w ir n ad ih e r 
— e rs t w ollen  w k  frei sein". D er W ille zur F re iheit 
is t unem pfind lid i gegen das A rgum ent, daß er nu r den 
A usdrude e iner „unvernünftigen  Ideologie" darste lle . 

G efäh rlid ier sind die „vernünftigen" A rgum ente am 
M orgen n ad i der F re ihe itsnad it. Ein Sym bol des 
w irtsd ia f tlid ien  A ufbauw illens, R epara tu ra rbe iten  an  
K le in igkeiten  der a lten  O rdnung o der P ass iv itä t g e ­
nügen  nun  n id it m ehr. D er neue  S taa t w ird  e rs t 
p o litisd i g laubw ürdig , w enn  e r d u rd i eine sozial­
ökonom isd ie  Idee die A lltag ssd iw ierigke iten  re la ti­
v ie ren  kann, Die neu en  H erren  m üssen die Frage b e ­
an tw orten , w as sie denn nun  rnit der neu  gew onne­
nen  F re iheit zu tun  gedäd iten .
W enn  die M asse w eiß, w ohin  der W eg führen soll, 
is t sie sd ion  zur G eduld bere it. Sie v e rs teh t durdi- 
aus, daß zw isd ien  der A nkündigung  und  der V er­
w irk lid iung  e iner sozialökonom isd ien  Idee eine ge­
w isse Z eit v e rs tre id ien  muß. Sie w ill nu r e rs t einm al 
A nsätze zur V erw irk lid iung  sehen  und  e rw arte t 
außerdem  als se lb stverständ lid i, daß die V erkünder, 
sow eit Forderungen  p e rsö n lid ie r A rt m it der Idee 
v erbunden  sind, p e rsön lid i auf dem  einzusd ilagenden  
W ege vorangehen . N ehru  z. B. h a t d u rd i die G laub­
w ürd igke it seines P rivatlebens dabei m itgeholfen, 
daß Ind ien  sozialökonom isdi sd iw ere  Ja h re  ü b e r­
w inden  konnte . F äh igkeiten  dazu w erden  aud i dem  
K önig N orodom  S ihanuk von  K am bodsdia zuge- 
sprodien .
W enn  die sozialökonom isdie Idee die Form  einer in  
sid i gesd ilo ssenen  U topie annim m t, dann  ve rk ü n d e t 
der neue  S taa t e ine sd ilüssige  T heorie des sozialen 

. V erha lten s und  der „rid itigen" sozialen  Institu tionen . 
V on ih r aus k an n  m an jed erze it den  G rad der in  der 
w irk lid ien  W elt vo rhandenen  U nvollkom m enheit 
m essen. Es sag t n id its  gegen  die W irksam ke it e iner
Idee, daß sie  als Lehre, als   ism us", auftritt.

D ie sozialökonom isdie Idee kann  aud i in  d ia lek tisd ie r 
Form  auftre ten , v ielzüngig  sp red ien , aus F ragm enten 
bestehen , von  Im pulsen  h e r fo rm iert w erden, das Er- 
sd ie inen  e ines G egenbildes provozieren , das dann  
einbezogen w ird . Es is t n id it nötig , daß a lles b is ins 
le tz te  lo g isd i-d u rd id a d it is t und  sd ilüssig  aufgeht. 
M an k an n  zu n äd is t e in  B ekenntnis zur G leid iheit

1958/11 77



Pfeifer: Sozialôkonom isdie Problem e bei der G ründung neuer S taa ten

a lle r M ensd ien  ablegen, die G egen these  von  d e r n a ­
tu rno tw end igen  S tufung p rovozieren  un d  m it der 
S d iluß these von  der G leichheit der C hance, ab e r Un- 
g le id ih e it de r V ollendung  enden.
Zur V erdeutlichung  sei auf das B eispiel d e r S taa ten ­
b ildung  in  A frika südlich der S ahara  hingewiesen.*) 
In  U ganda und  S ierra  Leone, in  K am erun und  Kenia, 
in  N igerien  und  N jassa lan d  m elden die einheim ischen 
V ölker A frikas nicht n u r ih ren  W illen  zu r politischen 
F re ihe it an, sondern  sie stü tzen  ihn  auf e ine sozial­
ökonom ische Idee. D am it un terscheiden  sie sich von  
L iberien, das se it über h u n d ert Ja h re n  e ine  form ale 
S elbständ igkeit besitzt, ab er ohne sozialökonom isches 
Leitbild geb lieben  ist. Die sozialökonom ische Idee 
soll vorläufig  d ie e rw artungsvo lle  F rage bean tw orten , 
w ie m an einen  unabhäng igen  S taa t im  gegenw ärtigen  
A frika d avo r schützen kann, reak tio n ä ren  K lassen, 
In te llek tue llen  oder dem  Pöbel in  die H ände zu fallen. 
U nter ihrem  Leitbild soll ohne v ersch le ierte  F o rt­
dau er der Frem dherrschaft, fau len  L eistungsverzicht 
oder ab stru se  S ek tie re re i d ie e in e r fre ien  N ation  
w ürd ige m oderne W irtschaftsgesellschaft verw irk lich t 
w erden . Die F ührer der sozialökonom isch g laubw ürd i­
gen  U nabhäng igkeitsbew egungen  steh en  oft in  schar­
fem Konflikt gegen  Feudale, In te llek tu e lle  und  Pöbel­
dem agogen.
Das Leitbild träg t die gleichen oder ähnliche Züge 
w ie soziale Leitbilder, die in  E uropa entw ickelt 
w orden  sind. A frikanische G eleh rte  hab en  nachge­
w iesen  (z. B. d e r Ju r is t C asely-H ayford  im neuen  
G hana schon zu e iner Zeit, a ls  m an  noch von  der 
„G oldküste" sprach), daß D enkform en und  G edanken­
inhalte  ih re r sozialökonom ischen Idee auch dann  nicht 
F rem dgut fü r A frika sind, w enn  die Personen, die sie 
heu te  verkünden , von  E uropäern , v ielle ich t sogar in 
E uropa oder in  den  USA ausgeb ilde t w urden  u n d  ein 
von  do rt übernom m enes V okabu la r verw enden . Sie 
benutzen  gern  e ine  europäische A usdrucksw eise, w eil 
sie dann  w issen , daß ihre G edanken  von  E uropäern , 
m it denen  sie in  „Einer W e lt“ Zusam m enleben w ol­
len, le ich ter v e rs tan d en  w erden .
Die sozialökonom ische Idee des h eu tigen  N ationa lis­
m us der A frikaner v e r tr it t  drei T hesen: Sie leh rt 
e rs ten s im  Sinne des C hristen tum s, daß alle  M en­
schen B rüder seien. Freilich ne ig t sie auch w ie v ie le  
T heologien  dazu, e in e r beg renzten  G em einschaft den  
R ang e in e r besonderen  A u serw äh lth e it zuzuerkennen , 
so daß im  R ahm en der B rüderlichkeit e in  b eg renz te r 
Sendungsg laube en ts teh t. Z w eitens gehö rt zu r sozial­
ökonom ischen A uffassung d e r A frikaner e in  V er­
ständn is fü r d ie  V erfassungstechnik  d e r dem okra ti­
schen R epräsen ta tion  und  D elegation  —  eine Technik, 
die sie u n te r  anderem  N am en se it langem  in  ih ren  
bäuerlichen  G em einschaften üben. D rittens is t die 
sozialökonom ische Idee  d e r A frikaner sozialistisch. 
Sie leh n t A usbeu tung  in  je d e r  Form, H errschaft e ines 
M enschen ü b er andere  M enschen m it H ilfe ökonom i­
scher M ittel, scharf ab u n d  sucht ohne dogm atische

Das afrikan isd ie  Beispiel w ird  nad i dem K apitel »Theories and 
M yths“ in dem Budi von Thomas H odgkin: , N ationalism  in 
Colonial A frica", London 1956, dargeste llt.

B indung an  e ine  bestim m te V erw altungstechnik  (etwa 
V erstaatlichung  o der G enossenschaftsbildung, syndi­
kalistische B etriebsverfassung  oder bürokratische Pla­
nung) eine V erw irklichung des Brüderlichkeitsideals 
im  A lltag ,
B rüderlichkeit, D em okratie  un d  Sozialism us werden 
vom  afrikan ischen  N ationalism us nicht n u r m it natur­
rechtlichen A rgum enten  gefo rdert, sondern  m an be­
schw ört die afrikanische T rad ition , um  sie als eigent­
liches W esen  der afrikan ischen  F re iheit zu verkün­
den: das an tike  Ä gyp ten , die w estsudanischen  Staats­
w esen  vom  8. b is  18. nachchristlichen Jahrhundert, 
den  W id erstan d  gegen  die Z erstö rung  der alten 
G em einw esen durch die E uropäer, d ie Aufstände 
gegen  die europäische H errschaft. Das angeblich ge- 
schichtslose A frika b e ru ft sich bei d e r Verkündung 
se in er sozialökonom ischen Idee ausdrücklich auf seine 
e igene politische Geschichte.

A ußerdem  beru ft es sich auf d ie  ungebrochene Über­
lieferung  v o rs taa tlicher oder au ß ers taa tlich er Lebens­
form en bei seinen  M enschen: auf K unst, R eligion und 
Fam ilienleben. Die sozialökonom ische Idee, auf die 
sich der afrikanische N ationalism us stü tzt, entspricht 
ungefäh r d e r europäischen  W endung  zu  R ousseau im 
Z e ita lte r der Französischen R evolution , die eine 
K am pfansage an  die K onzeptionen  des m achtstaat­
lichen System s im Sinne v o n  H obbes bedeu te te . Der 
afrikanische N ationalism us b e ru ft gegen  d ie  europä­
ische F rem dherrschaft nicht den  Ruhm  der kriegerisch- 
tyrannischen  H äuptlinge, sondern  d ie  sozialökonomi- 
schen Ideale  des e igenen  A lltag s un d  d ie  großräumi­
gen  D urchsetzungsversuche in  früheren  afrikanischen 
S taaten .
Sym bolisiert w ird  d iese R ückbesinnung au f d ie natür­
lichen W erte  d e r e igenen  Sozialordnung  durch mo­
dern  erzogene M assen füh rer un d  P o litiker w ie Kwame 
N krum ah, den  M in iste rp räs id en ten  G hanas, oder wie 
N nam di A zikiw e, den  R egierungschef in  Ostnigerien, 
d ie bei S taa tsak tio n en  zu H ause  o der bei V erhand­
lungen  im  A usland  d em onstra tiv  d ie  traditionelle 
K leidung ih re r H eim at an legen . Es is t dem gegenüber 
w en ig er w id itig , w ie sich d e r afrikanische N ationalis­
m us in  seinen  F orderungen  geographisch  un d  mensch­
lich abg renz t oder g liedert. Es g ib t den  „Äthiopis- 
m us", d e r die N ordgrenze  des eigen tlichen  A frika in 
d ie S ahara  legt, den  „P anafrikan ism us“, d e r über die 
S ah ara  h inaus zum  M itte lm eer reicht, u n d  die Idee 
von  der S o lidaritä t a lle r M enschen schw arzer Haut­
farbe („N eger"), d ie also  auf das am M ittelmeer 
liegende „W eißafrika" verzichtet, d afü r ab er die Ne­
ger der am erikan ischen  K ontinen te  zu gew innen  ver­
sucht. D iese Ü berlegungen  sind  w irklich „ideologisch" 
im Sinne des b loßen  T heo re tis ie rens ü b e r e ine mög­
liche M achtausdehnung, das sozialökonom ische Leit- • 
b ild  dagegen  h a t d ie  rea le  K raft e in e r Idee, es unter- • 
stü tz t den  po litischen  In teg ra tionsvo rgang  in  den i 
n eu en  S taaten .
W enn schon A frika, dem  m an  (fälschlich) „Geschichts- - 
lo sigkeit" nachsagt, se inen  N ationalism us sozial- • 
ökonom isch auf e ine brüderlich-dem okratisch-soziali- •
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stisdie Idee stü tz t (die d iesen  N ationalism us übrigens 
einer A nspred ibarkeit d u rd i fasd iis tisd ie  T heorien  
versdiloß und  ihn ^heute sd iw er zugäng lid i für ge­
wisse Einflüsse aus der is lam isd ien  W elt m ad it, ihn 
dagegen für die T hesen  der S ieger im  zw eiten  W e lt­
krieg gewann), dann is t um  so m ehr zu erw arten , daß 
die sdirift- und  redegew and ten  V ölker islam isd ier, 
indisdier, o sta sia tisd ie r K u ltu r eine sozialökonom isdie 
Idee entwidceln. In  k le in en  G em einden und  O rden, 
Klöstern und käm pfenden  T ruppen, N ad ib a rsd ia ften  
und Gemeinschaften, G ilden und  Sekten  sind  soziale 
Ideen Jah rhunderte  oder Jah rtau sen d e  lang  gew ach­
sen und gereift. Sie sind  do rt p rak tisch  erp rob t w or­
den. Heute stehen  sie als M itte l der S taa tw erdung  
zur Verfügung. Sie sind n id it w illkürlich erdachte und 
zusammengestückelte Schlagw ortsystem e (das m eint 
man ja m it dem  sd ion  sprachlich anfech tbaren  A us- 
druds „Ideologie"), sondern  sie sind  der Stoff e iner 
historisdien Idee, e ines den  S taa t beg ründenden  my- 
thisdien Empfindens, das in  d e r Form  e in e r sozialen  
Theorie aud i ins B ew ußtsein  gehoben  w erden  kann. 
Sie sind soziale L eitbilder, von  denen  aus der neue  
Staat ethisdie F orderungen  an  seine B ürger erheb t. 
Ohne sie w äre der S taa t e in  In teressenverband  aus 
Not oder Zufall. D ank ihnen  w ird  er zu e iner s i tt­
lichen O rdnung m it gesdiichtliciier Kraft, die W irt­
schaft und G esellschaft p räg en  kann.

DER ZEITFAKTOR 

Sozialökonomische Problem e sind dann lösbar, w enn 
Zeit zur V erfügung steh t. Z eit zur D urchführung se i­
ner sozialökonom isdien Idee brauch t au d i e in  neu  
entstehender S taat, d er sich einem  Leitbild u n te r­
stellt. Im günstigsten  Fall k ö n n te  die politische U n­
abhängigkeit eine A rt Schutzm antel darste llen , h in te r 
dem nadi und  nach die sozialökonom isd ie  W irk lid i- 
keit verändert w ürde. Im Zuge der V eränderungen  
wäre man in der Lage, die sozialökonom isd ie  G esam t­
konzeption ausreifen  zu lassen. M an h ä tte  nunm ehr 
ja, anders als früher u n te r der Frem dherrschaft, einen  
weiten Spielraum  für Experim ente.
Die Vorstellung, daß einem  neu en  S taa t eine W achs­
tums- und Reifezeit bew illig t w ird, is t jed o d i un- 
realistisdi. Es gibt ke ine  po litisd ie  Schonzeit für neue 
Staaten zur ruh igen  U m gestaltung  von  W irtschaft und 
Gesellschaft. A lles geschieht u n te r Zeitdruck.
Staaten, die heu te  auf e in  hohes A lte r  zurückblicken, 
haben auch einm al die sozialökonom ischen Fehler 
einer politischen Ju g en d  begangen . Sie haben  Ent- 
widdungsstadien durchlaufen und  L ehrgeld gezahlt. 
Sie haben sidi Zeit genom m en. Ein ge red ite s  U rteil 
über die sozialökonom isdien  L eistungen der neuen  
Staaten der G egenw art m uß bei a llen  V ergleichen 
daran denken, daß sie oft in  der L ebensspanne e iner 
einzigen G eneration Lebensform  und  L ebensw erte 
entwidteln müssen, für deren  V erw irklichung andere, 
„ältere“ Staaten Jah rh u n d e rte  lang  Zeit hatten .
Man kann sidi die Schw ierigkeiten  klarm achen, indem  
man die V orstellung von  der h istorischen (n id it chro- 
nologisdien) „G leidizeitigkeit" zu H ilfe nim mt. M anch 
neuer Staat lebt heu te  in  e in e r Zeit, die ihm  A uf­

gaben  stellt, w ie sie im  A bendland  v o r den  M ero­
w ingern  oder den S taufern  standen  (sie w erden  oft 
w en iger b lu tig  gelöst a ls  in  u n se re r e igenen  M ero­
w inger- oder S tauferzeit) — w ie kann  m an ihn  m it 
den  M aßstäben  des B iederm eier oder des U NO-Zeit- 
a lte rs  m essen  w ollen?
Sozialökonom ische U rteile  aber bedürfen  ganz b e ­
sonders e ines zeitgerech ten  M aßstabes. D er Rech­
nungsprü fer e iner europäischen K leinstad t is t un ­
geeigne t zu einem  U rte il über die K assenführung  in  
e iner G old rausd ize it des am erikanischen W estens. 
U nsere gew ohnten  V orste llungen  m achen uns u n ­
gee igne t zu einem  U rteil ü ber den S taa tshausha lt 
e ines industriearm en  Landes, das durch die A us­
beu tung  se iner natürlichen  R eid itüm er an Erdöl, D ia­
m anten  oder Z inn plötzlich hohe E innahm en erzielt. 
Die Schw ierigkeit für den  E uropäer lieg t darin , daß 
e r  in  seinem  U rteil den  faktischen Schw ierigkeiten 
des neuen  S taa tes g e red it w erden  soll, in seinem  
e igenen  V erh a lten  gegenüber dem  neuen  S taa t je- 
dod i die zu H ause gew ohnten  M aßstäbe nicht v e r­
gessen  darf. M an e rw a rte t von  ihm in dem  neuen  
Staat, den e r als E xporteu r oder A ufkäufer, M ontage­
le ite r oder technischer B erater besucht, daß er sich 
p e rsön lid i so verhä lt, als sei das sozialökonom isdie 
Leitbild bere its  verw irklicht, zug leid i aber verzeihend  
v e rs teh t oder übersieh t, w enn  das einheim ische Le­
ben  tatsächlich nod i w eit vom  Leitbild en tfe rn t ist. 
Die G astgeber im  neu en  S taa t p red igen  den G ästen  
aus a lten  S taa ten  w ie je n e r  K anzelredner, der die 
G em einde erm ahnt, sich nicht nach seinen  T aten, son­
dern  nach seinen  W orten  zu richten. Die G äste so llen  
die C hancen der G ründerzeit n id it ausnutzen, son­
dern  sich so v e rha lten , w ie sie es bei sid i zu H ause 
gew öhnt sind. W er d iesen  W unsd i der G astgeber 
n id it erfü llt, gefäh rdet Z ukunftschancen für sich 
selbst, seine Firm a und  sein  V aterland . D er neue 
S taat w ill in  k u rzer F rist Jah rh u n d e rte  „übersprin­
gen", m an darf ihm  also  nicht m it ü b erleb ten  M aß­
stäben  des F rühkap ita lism us kom m en. W er glaubt, 
bei e in e r E rfüllung d ieses W unsches lohne sich die 
V erd ienstspanne n id it, d e r muß w egbleiben.
U nter dem  Z eitdruck versch ieb t sich häufig die R ang­
ordnung der A ufgaben. M an h a t ke ine  Zeit, die 
„In frastruk tur" der Schulen und  K rankenhäuser, Be­
hörden  und  S icherheitsorgane, V erkehrsw ege und 
E nerg iequellen  auszubauen , b evo r G roßpro jek te  in 
A ngriff genom m en w erden  und  die P roduktion  für den  
K onsum güterbedarf beginnt. D er neue  S taa t m ag ge­
zw ungen sein, sid i den  gu ten  W illen  w ilder K rieger 
zu erhalten , deren  W ildheit seinen  A lltag  stört, w eil 
die m ilitärische S id ierung  e rs t den Raum für eine 
soziale O rdnung schaffen muß. A lm osenpolitik  kann  
dem  Zweck des Z eitgew inns fü r e ine soziale N eu ­
ordnung dienen. Eine „N eue ökonom ische Politik", 
die dem  sozialökonom ischen L eitbild  w iderspricht, 
schafft vo rübergehend  Luft. Lösungen, für die m an 
sich Z eit nehm en sollte, m üssen rasch und  u n te r 
Druck erfo lgen. A ndere  Lösungen, die vo rd ring lid i 
nö tig  zu sein  scheinen, m üssen v e rtag t w erden , w eil 
m an Zeit gew innen  muß.
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Bei jedem  sozialökonom isd ien  U rteil ü b e r e inen  neuen  
S taa t m uß a lso  d e r Z eitfak to r e in g e red in e t w erden . 
D am it is t jed o d i n id it gesagt, daß die neu en  S taa ten  
„unre if“ seien, so w ie der k o n se rv a tiv e  W hig  Ed­
m und Burke im England des 18. Jah rh u n d e rts  m einte, 
früher abhäng ige  L änder b rau d iten  Zeit, um  zu r F re i­
h e it „reif" zu w erden . W er w ill sd io n  einen  M aß­
stab  fü r d iese Reife nennen? N ur der neue  S taa t 
se lbst kann  en tsd ie iden , ob er sid i re if zur U nab­
h äng igke it fühlt. B urke en tw arf das Bild e in e r ge- 
sd iid itlichen  S taa tenbew egung  in  der „Prozession zur 
F re ih e it“, aber in  d ieser Prozession sind sd ion  v ie le  
V orderm änner d u rd i N ad izüg le r ü berho lt w orden.
Den S tandpunkt, den  se inerzeit B urke v e rtra t, h a t 
sid i im 20. Jah rh u n d e rt die b e lg isd ie  K o lon ia lverw al­
tung  besonders zu eigen  gem adit. Sie e rk lä rte  im 
Sinne e ines sozialökonom isd ien  P aternalism us die 
e inheim isd ien  B ew ohner Z en tra la frikas für „unreif", 
gew ährte  ihnen  deshalb  v ie l Fürsorge, aber w enig  
F reiheit. Eine Ä nderung  des S tandpunk tes is t jed o d i 
im G ange, w ie das s ta rk e  Edio d e r Z e itsd irift „Con­
science africaine" bew eist, in der 1956 sd iw arze und  
w eiße S p red ie r gem einsam  die A bkehr vom  P a te r­
nalism us forderten .
A ud i die französische „A ssim ilationspolitik" e rk lä rte  
nu r den jen igen  als „ re if“, der w ie e in  F ranzose lebte. 
Das R ahm engesetz („Loi C adre") vom  • 23. 6. 1956 le i­
te te  jed o d i e ine W endung  ein, die m it der A utonom ie 
Togos n o d i im  g le id ien  Ja h r  und  dem  Erlaß von  V er­
fassungssta tu ten  für K am erun sow ie die einzelnen  
T errito rien  W est- und  Ä quato ria la frikas 1957 w e ite r­
gefüh rt w urde. W äh ren d  früher vo n  außen  (also 
„heteronom ") bestim m t w urde, w er im G eist der 
F ranzösisd ien  R evolu tion  „reif" sei, la u te t das Stich- 
w o rt der französisd ien  Ü berseepo litik  je tz t nicht m ehr 
A ssim ilation , sondern  A utonom ie. Es w ird  „autonom " 
en tsd iied en  w erden , w ann  der für die politische F re i­
h e it nö tige  sozialôkonom isdie R eifegrad erreich t ist. 
D ie W ertung  des Z eitfak tors is t in  die en ts tehenden  
n eu en  S taa ten  se lb st v e rleg t w orden. Die richtige A b­
schätzung d e r R eihenfolge, des Tem pos, des geeig ­
n e ten  Z eitpunk tes fü r sozialökonom ische M aßnahm en 
is t üb e rh au p t n u r dem jen igen  möglich, der innerhalb  
e ines G em einw esens steh t, se inen  Puls spürt.

DIE GRENZE DER SOZIALÖKONOMISCHEN AUTONOMIE 

So seh r auch die E rkenntnis w ächst, daß A utonom ie 
e ine  V orbedingung  und nicht e in  E ndergebnis d e r 
sozialökonom ischen M odern isierung  ist, so w issen 
d o d i die R egierungen der die A utonom ie gew ähren ­
d en  S taa ten  ebenso  w ie die neu en  R egierungen, daß 
d ie  A utonom ie sozialökonom ische G renzen  hat. Die 
politische A utonom ie g ib t ke inen  F re ib rief zu r Er­
richtung e ines „geschlossenen H andelss taa tes"  im 
S inne d e r k lassischen U topien  v o n  P la ton  b is F id ite , 
d e r  sich von  d e r A ußenw elt iso lie ren  w ollte  oder 
so llte. D as w äre  n u r im „N iem andsland", eben  in  der 
U topie, möglich.
Daß der autonom  gew ordene S taa t nicht a lle in  auf 
d e r W e lt ist, w ird  ihm  im A ugenblick se in e r E nt­
s tehung  durch die zahlreichen O fferten bew iesen, die

ihm  kom plette  sozialökonom ische O rdnungen  frei 
H aus anb ie ten . L ehrpersonen  un d  U nterrich tsm ateria l 
können  m itge lie fe rt w erden . Je d e r  in te re ss ie r t sich 
für jeden . In  der rasch w achsenden L ite ra tu r über 
„un teren tw ickelte  G ebiete" finden sich neben  Be­
schreibungen  v o r allem  R atschläge, d ie  von  den  V er­
fassern  aus ih ren  eigenen  E rfah rungen  abgelesen  oder 
aus heterogenen  Sozialsystem en zusam m engebrau t 
w orden  siiid.
D er n eue  S taa t is t im a llgem einen  vorsichtig . Er hä lt 
sich an  d ie Regel des M achiavell, daß die F reund ­
schaft m it dem  N achbarn  des N ad ib a rn  günstiger ist 
a ls  d ie  m it dem  N achbarn  selbst. Er ste llt sich aus 
den  O fferten ein paritä tisch  gem ischtes Sortim ent von 
Em pfehlungen zusam m en und  en tw ickelt u n te r Be­
nu tzung  d ieses Sortim ents e in  e igenes sozialökono- 
miscfaes Leitbild. So lassen  sid i die außerha lb  d e r 
n eu en  S taa ten  ge ltenden  Schem ata ü b e r Sozia lverfas­
sungen  auf die w erdenden  sozialökonom ischen O rd ­
nungen  nicht anw enden . Die b ish e r üblichen W ö rte r 
treffen  n u r unvollkom m en d ie  n e u e n  W irk lichkeiten . 
W enn dah er auch das sozialökonom iscäie System  der 
Indischen U nion nicht dem jen igen  G roßbritann iens 
entspricht, das System  der C hinesischen  V o lk srep u ­
b lik  nicht in  allen  E inzelheiten  dem jen igen  der So­
w jetun ion , das T unesiens n id it dem  Frankreichs, das 
System  d e r Philippinen nicht dem  d e r USA un d  schon 
gar nicht das System  Indonesiens dem  d e r N ied er­
lande, so kann  doch k e in e r d e r n eu en  S taa ten  an der 
T atsache vorübergehen , daß die g egenw ärtige  W elt 
von  R ivalitä ten  zw ischen K om m unism us, europäischem  
W oh lfah rtsstaa t, am erikan ischer E rfolgsdem okratie, 
islam ischem  Sozialdenken  und  an d e ren  B estrebungen  
erfü llt ist. W enn die neu en  S taa ten  jew eils  ih ren  
eigenen  W eg in  d ie  Z ukunft suchen, so nehm en  sie 
doch auf d iesen  W eg im m er v ie l G epäck m it, das sie 
von  außen  e rh a lten  haben . D ie A utonom ie bei der 
W ah l des sozialökonom ischen L eitb ildes h a t ihre 
G renzen.
Sie h a t schon darum  ih re  G renzen, w eil d e r neue 
S taa t in den  S trom  der W aren, P ersonen  un d  K ap ita­
lien, d e r ü b e r a lle  G renzen geht, e inbezogen  bleibt. 
W are , A rb e itsk ra ft un d  K apital aus e inem  anderen  
Land nehm en im m er Einfluß auf d ie  Sozialökonom ie 
des A ufnahm estaates. Beim Erlaß e in e r E igentum s­
o rdnung  z. B. d en k t der neue  S taa t an  d ie  E rhaltung  
seines K redits in  frem den Ländern. Er k an n  den  A us­
län d e rn  oder dem  ausländischen K apita l k e in e  beson ­
deren  V orrechte gew ähren, w enn  e r nicht d ie  e igenen  
B ürger gegen  sich aufb ringen  will. Er w ird  d ah er eine 
m ittle re  Lösung anstreben , die dem  A u slän d er gerade  
noch zum utbar ist.
Ein V erzicht auf A uslandsverb indungen  w ürde  die 
sozialökonom ische E ntw icklung des neu en  S taa tes  so 
s ta rk  schädigen, daß e r sie sich nicht le is ten  kann . 
D er W unsch nach F re iheit findet seine G renze an  dem  
W unsch, w e ite r  A uslandsh ilfe  zu  e rh a lten  — w enn 
auch eben  ohne „Strings". Die sozialökonom ische 
A utonom ie w ird  nu r sow eit durchgeführt, daß frem de 
W aren , M ärk te  und  G elder nicht ganz ausfallen .
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Im übrigen u n te rw irft s id i gerade  e in  n eu er S taat, 
der als S taa t u n te r S taa ten  an e rk an n t sein  w ill, den  
sozialökonom ischen N orm en d e r S taa tengem einsd iaft. 
Ein neuer S taa t w ird  sicher nicht im N am en se iner 
Autonomie das Recht beanspruchen, die früher von  
den K olonialm ächten un terd rück te  Form  der S k lave­
rei w ieder e inzuführen , se lb st w enn  e r sich dagegen  
wehrt, daß e in  trad itione lles  V erhä ltn is  zw ischen 
H ausherrn und  H ausgesinde m it diesem  N am en b e ­
legt wird. N eue S taaten , die noch politisch schwach 
und unerfah ren  sind, m üssen  sich häufigen In spek ­
tionen durch in te rn a tio n a le  Instanzen  aussetzen . Ihre 
A utonomie is t gerade  in  sozialökonom ischen F ragen  
begrenzter als die ä lte re r und  s tä rk e re r S taaten . M an 
achtet von außen  auf ih re  E igentum sverfassung, ih re  
A rbeitsordnung, ihre soziale Fürsorge. Die rechtlich 
überall gegebenen  In terven tionsm öglichkeiten  in te r­
nationaler Instanzen  tre te n  in  neu en  S taa ten  am 
ehesten faktisch in  Erscheinung, so läß t m an  es nicht 
dazu kom m en. Die A utonom ie is t n id it n u r e ine n eg a­
tive F reiheit, sondern  die positive  M öglichkeit der 
Aktion in  den  G renzen der von  d e r W elt an e rk an n ­
ten sozialökonom ischen W ertungen . Die T ä tigke it des 
In ternationalen  A rbeitsam tes oder der W elte rn äh - 
rungs- und  d e r  W eltgesundheitso rgan isa tion  d rängen  
geradezu auf eine Pflicht zur innerstaa tlichen  A ktion.

DIE TRÄGER DER SOZIALÖKONOMISCHEN VERANTW^ORTUNG 

Die sozialökonom ische Entscheidung is t nicht durch 
die V erkündung  e in e r sozialökonom ischen Idee e r­
ledigt. Sie is t nicht e inm al dadurch vollbracht, daß 
die der Idee verpflichteten  T räg e r des neu en  S taa tes 
nach besten  K räften  auf ih re  V erw irklichung drängen . 
Hs handelt sich v ie lm ehr um  eine  Fülle vo n  E inzel­
entscheidungen, d ie alltäg lichen  P roblem en gegenüber 
getroffen w erden  m üssen, ohne daß d e r Z usam m en­
hang m it der großen  K onzeption deutlich ist. D iese 
Entscheidungen fallen  e in e r Spitzengruppe des neu en  
Staates zu, die in sgesam t e in ige h u n d ert Personen 
umfaßt. Fachbera ter können  durch ih ren  R at d ie  E nt­
scheidungen w ohl beeinflussen, ab er sie können  nicht 
die V eran tw ortung  se lb st übernehm en.
Der A usfall der Entscheidung m ag auch davon  ab ­
hängig sein, w ie sich d ie Spitzengruppe d e r entschei­
dungsberechtigten P ersonen  zusam m ensetzt. Bei d e r 
Entstehung n eu er S taa ten  in  der G egenw art läß t sich 
allgemein beobachten, daß e in  Teil d e r führenden  
Personen des vo rh erg eh en d en  Regim es übernom m en 
zu w erden pflegt. D er zaristische D iplom at Tschitsche- 
rin w urde A ußenm in ister d e r Sow jetunion. Ein b r iti­
scher G eneral w urde  O berbefeh lshaber der p ak is ta ­
nischen A rm ee. D er kaiserlich  russische Offizier M an­
nerheim w urde  finnischer Feldm arschall. Polnische 
Kleinadlige, Fam ilien der sogenann ten  „Schlachta", 
dienten dem  K aiser in  W ien , dann  d e r R epublik  in  
W arschau. In Indonesien  und  M alaya, Ind ien  und  
Kambodscha, N igerien  und  N jassa lan d  haben  Fami- 
hen ih r staatsm ännisches Geschick lange d e r H err­
schaft e iner K olonialm acht geliehen , dann  ab e r auch 
dem neuen S taa t zur V erfügung  ste llen  - können. O ft 
sdieiden die V äter, die früheren  H erren  d ien ten , aus

dem  öffentlichen D ienst aus, ab e r die Söhne aus a lten  
A delsfam ilien  oder H errscherhäusern  w erden  vom  
n eu en  S taa t e ingeste llt. O ft ho lt de r neue  S taa t Füh­
rungsk räfte  aus dem  zw eiten  R ang des v o rhergehen ­
den  Regim es, so sind die zaristischen W achtm eister 
B udjonnyj und  W orosd iilow  sow jetische M arschälle 
gew orden.
Ein zw eites R ekru tierungsfeld  für d ie  Spitzengruppe 
b ie ten  die „alten  K äm pfer". A tten tä te r  u n d  A gen ten ­
chefs, Partisanenkom m andeure  und  N achschub-O rga- 
n isa to ren  rücken in  Schlüsselstellungen des neuen  
S taa tes ein. So haben  D evalera  und  T ito  ih re  a lten  
K am eraden eingesetzt. Es is t fas t e in  A nw artschafts­
b rief au f eine w ichtige S tellung im neu en  S taat, w enn 
m an einm al u n te r e inem  abdankenden  System  im G e­
fängnis sitzt. N eh ru  und seine F reunde trag en  die 
k le ine  M ütze, die ihnen  die b ritischen G efängnisver­
w altungen  zu teilten , als Zeichen ih re r Z ugehörigke it 
zu r trag en d en  Schicht des neu en  S taates. In G hana 
h eften  sich N krum ahs F reunde die Buchstaben „P. G." 
(Prison G raduate) an die K leidung, um  zu zeigen, daß 
sie sich in  d e r H aft b ew äh rt haben.
Ein d rittes  R eservo ir b ie ten  die Hochschulen. A n­
w älte , Ä rzte, L ehrer und  G eistliche rücken in  die po li­
tischen F ührungsste llen  ein. W enn  e in  zusätzlicher 
M ann gebraucht w ird, dann  e rin n e rt sich d e r L eiter 
e ines M inisterium s an e inen  B ekannten  aus se iner 
S tudentenzeit, so daß gew isse Jah rg än g e  von  b e ­
stim m ten U nivers itä ten  und  Fachhochschulen beson­
ders s ta rk  v e rtre ten  sind. M an h a t sich k en nenge le rn t 
in  W ien  oder Paris, O xford o der London, B eirut oder 
C olum bia. Die landeseigenen  H ochschulen der neuen  
S taa ten  schieben rasch n eue  K räfte nach: K airo, Fes, 
A ccra, Ibadan, K am pala, Rangun, Bandung, d ie  ind i­
schen U niversitä ten .

M anche Länder können  ihre F inanzm inister, W ir t­
schaftsm inister, Z en tra lbankp räs iden ten  aus ih re r 
e igenen  K aufm annschaft nehm en. In  an d e ren  Ländern 
feh len  gerade  K räfte m it W irtschaftserfahrung , w eil 
do rt die A rbe itste ilung  nicht nach In te resse  un d  Eig­
nung  der E inzelperson, sondern  nach Scheidelinien 
der H erkunft erfolgte .

Im A lltag  der neu en  A ufgaben verschw inden die 
U nterschiede der H erkunft rasch. V on sachlichen Ü ber­
legungen  und  m enschlichen R eaktionen  her b ilden 
sich oft neue  F ronten  innerhalb  d e r Spitzengruppe, 
d ie quer durch d ie m it der V ersch iedenartigkeit de r 
früheren  B eschäftigung gegebenen  Spannungen  schnei­
den. V or allem  is t die dienstliche B ew ährung je tz t ein 
zen tra les  sozialökonom isches Problem . Eine Fehl­
besetzung  in  einem  M in isteram t k an n  e inen  ganzen 
Lebenszw eig des neuen  S taa tes v e rd o rren  lassen. 
M anch a lte r P artisan  v e rsag t im Büro. M anch hoch­
g eb ilde te r A kadem iker kann  m it den nüchternen  A uf­
gaben  e ines M inisterium s nicht fertig  w erden. M anch 
reicher G eschäftsm ann kann  sich die N orm en nicht 
angew öhnen, die in den F inanzgeschäften eines S taa­
tes nö tig  sind. U nd m ancher Sohn e in e r  vornehm eti 
Fam ilie e rlieg t den R essentim ents, d ie ihm  en tgegen ­
schlagen.
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Die politische F ührung  des neuen  S taa tes s teh t vo r 
e in e r besonders schw ierigen sozialökonom ischen A uf­
gabe, w enn  sie ü b e r die B ew ährung der einm al re ­
k ru tie rte n  S pitzengruppe entscheiden  soll. Sie k an n  
V ersag er ablösen. Sie kann  auch m ehr W e rt darau f 
legen, das G esicht zu w ahren , und  form al e ine Feh l­
bese tzung  au frech terhalten , sie n u r tatsächlich durch 
Ernennung e ines besonders gu ten  S te llv e rtre te rs  n e u ­
tra lisieren . In G roßbritann ien  h a t m an  gu te  E rfah­
rungen  m it dem  Z usam m enspannen e ines politisch a k ­
tiv en  A m ateurs als M in ister und  e ines fadilich qu a li­
fizierten  B eam ten gemacht.’ W enn es dem  M in ister 
dann  an  M ut, P han tasie  und  In itia tive  fehlt, k ann  er 
doch w en igstens n icht durch schw ere Fachfehler Schä­
den anrichten. M anche d e r neuen  S taa ten  übernehm en 
d ieses System .
Die B ew ährung der Sp itzengruppe häng t oft nicht e in ­
m al von  der o b jek tiv en  L eistung se lbst ab, sondern  
von  d e r K oord ination  zw ischen d ieser L eistung und 
einem  tak tischen  Instink t. D er In s tink t m uß sich auf 
den  geeigne ten  Z eitpunk t beziehen, außerdem  auf die 
Psychologie der M assen. Die S pitzengruppe versag t, 
w enn  sie .be trieb sb lin d "  oder „frontferri" w ird , se lbst 
w enn  noch so gu te  sachliche A rgum ente zugunsten  
ih re r Entschlüsse angefüh rt w erden  können. T itos in 
U ngnade g efa llener K am pfgenosse V lad im ir D edijer 
sag te  1956 zu einem  britischen Besucher, d ie  P ersön­
lichkeiten  aus Jugoslaw iens n eu e r S taa tsführung  
könn ten  sich ohne C hauffeur und  S ek re tä rin  nicht 
m eh r im  A lltag  ih res  Landes zurechtfinden. Sie könn ­
ten  das P orto  e ines Briefes nicht angeben  und  stiegen  
an  d e r falschen S eite in  den  O m nibus. Die B etriebs­
b lindhe it d e r S taa tsführung  k an n  sachlich zu F eh l­
en tscheidungen  führen  u n d  psychologisch M assenpro ­
te s te  gegen „Bonzenwirtschaft" auslösen. Das C haris­
m a d e r V o lksnähe is t e in  w esentliches sozialökono­
misches A ktivum  fü r d ie  F ührung  gerade  e ines neuen  
S taates. Es muß so rgfältig  g eh ü te t w erden.
D er neue  S taa t k an n  oft seine Spitzengruppe nicht 
frei an  den neuen  A nfang  setzen, sondern  er m uß en t­
scheiden, w as m it den  V e rtre te rn  der früheren  O rd­
nung  geschehen soll. Einfach löst sich d iese Frage, 
w enn  die V e rtre te r  d e r abgelösten  H errschaft fre i­
w illig  oder unfreiw illig  das Land verlassen . Es kom m t 
vor, daß der A bm arsch d ieser K räfte w eite  K reise 
zieht, so sind  nach 1947 nicht nu r führende M änner 
aus Indonesien , sondern  zahlreiche einfache Fam ilien 
in  die N iederlande  ü b erges iede lt („A m bonesen“).

Es g ib t fü r den  neu en  S taa t zw ei taktische M öglich­
keiten . Er kann  den  großen  M ann des vergangenen  
Regim es durch eine n eu e  U m gebung „zernieren" und  
m achtlos machen. So ließ das neue  M arokko  den  P a­
scha von  M arrakesch in  F rieden  sterben , w äh rend  es 
seinen  G efolgsleuten  w en iger gu t ging. O der der 
neue  S taa t kann  um gekehrt den  großen  M ann ab ­
lösen  und  seine H elfer für sich in D ienst nehm en. 
Beide L ösungen hab en  V orte ile  u n d  G efahren.

M an h a t ö fter versucht, die T räger e ines früheren  
R egim es ausdrücklich von  der Politik  auszuschließen, 
ihnen  ab er ökonom ische B etätigung zu gesta tten .

W enn  m an Glück hat, sa tu rie r t m an  sie durch w irt­
schaftlichen Erfolg. D er politische Ehrgeiz könn te  dann 
v ergessen  w erden . Es is t aber auch möglich, daß die 
A bdrängung  auf die W irtschaft gerad e  e inen  neuen 
M achtkern  schafft, der dem  S taa t gefährlich w erden 
kann .
D as P roblem  w äre  einfach, w enn  es sich n u r um  Ein­
zelpersonen  oder um  einzelne Fam ilien  handelte . Die 
E ntstehung  des neu en  S taa tes is t ab e r e ine soziale 
U m w älzung, die ganze Schichten betrifft. Das frühere 
Regim e w ird  v e rk ö rp e rt durch w eitverzw eig te  Sippen 
und  G ruppen, a lte  F reunde un d  B ekannte, ganze Klas­
sen. W enn  m an e inen  führenden  M ann des vergan­
genen  H errschaftssystem s m it e in e r M aßnahm e zu 
treffen versucht, füh len  sich zahlreiche andere  Pe/- 
sonen  m itbetroffen. Die S taa tw erdung  is t eben  nidit 
e in  einfacher W echsel der Spitzenpersonen , sondern 
e ine sozialökonom ische E rschütterung a lle r  Schichten. 
Sie schädigt den  neu en  S taa t d o rt am  w enigsten , wo 
am  b es ten  die E ntstéhung  vo n  R essen tim ents ver­
h ü te t w erden  kann. D erjen ige  n eu e  S taa t is t vor 
Rückschlägen am sichersten, der die ü b e rleb en d en  des 
a lten  Regim es nicht durch G efangenschaft o der Ver­
bannung , V erd rängung  in  u ngew ohn te  T ä tig k e it und 
w irtschaftliche Schädigung zu treffen  versucht, son­
d ern  d e r sie vo n  se in er po litischen  D auerhaftigkeit 
dadurch überzeugt, daß e r u n b estre itb a re  sozialökono­
mische F ak ten  schafft.
Im Z eita lte r d e r „W eltrevo lu tion", d essen  K ennzei­
chen d ie Technik und  die w eiträum igen  W irtschafts­
beziehungen  sind, k an n  e in  n e u e r  S taa t n icht be­
stehen, w enn  e r sich n u r auf e ine  k le ine  Spitzen­
gruppe stü tzt, d ie in  den  S ch lüsselste llungen  der 
M acht die V e rtre te r  e ines ä lte ren  R egim es ablöst. Er 
brauch t e in  s ta rk es K ader von  fachlich qualifizierten 
P ersonen  gerade  zu se in er sozialökonom ischen Ver­
w irklichung. Das K ader b e s teh t au s B riefträgern  und 
O rtspo liz isten , M in iste ria lrä ten  und  L eitern  öffent­
licher V erso rgungsbetriebe , S teuere innehm ern  und 
Fachleuten  des R echnungsw esens, A m tsärz ten  und 
L ehrpersonen, S traßenbauern  u n d  Bürodirektoren. 
D er S taa t is t im allgem einen  A rb e itg eb e r von  5 bis 
15 “/o d e r E rw erbspersonen  e ines L a n d e s . I h r e  Zahl 
a lle in  is t vo n  sozialökonom ischer B edeutung, größer 
aber noch is t ih re  W irkungsm öglichkeit in  a llen  Zwei­
gen  des Lebens.
In den  m eisten  Fällen  ä n d e rt d e r n eu e  S taa t zunächst 
w enig  an  d e r R echtsstellung und  d e r  w irtschaftlichen 
Lage d ieser K ader. W enn e r in  e inem  L ande entsteht, 
das ke ine  fes ten  R egeln des D ienstes und  d e r  V ersor­
gung kann te , pflegt e r  sich heu te  an  das V orbild  an­
d e re r L änder anzuschließen. Die A rbeitsverte ilung  
und die D isziplin am A rbeitsp latz , E instellung, Beför­
derung  und  A ltersverso rgung , G ehalt, U nterkunft, Er­
n äh rung  und  K leidung, d ie A nrede  im D ienst und  die 
S icherung des P restiges in  der Ö ffentlichkeit, im 
G runde alle  F ragen  der persönlichen  u n d  dienstlichen 
Existenz der K ader m üssen  g ereg e lt w erden .
') Vgl. S idney D. B ailey: .N aissance  de  nouvelles démocraties", 
Cahiers de la  Fondation nationale  des sciences politiques 50, 
Paris 1953,
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Die Frage der K ader is t für den neu en  S taa t lebens- 
widitig. In ihnen kann  ein M andarinen tum  en tstehen , 
das dem Elan der po litisd ien  F ührer und  der M assen 
gefährlidie Hemmnisse en tgegensetz t und  gerade  dem  
sozialökonomisdien G estaltungsw illen  W iderstand  
leistet. A ndererseits können  au d i unqualifizierte S tel­
lenjäger die K ader durdidringen , die w irtsd ia ftlid ien  
Möglidikeiten eines A m tes skrupellos au sbeu ten  und  
den Staat verkom m en lassen.
Die Lösung der K aderfrage lieg t n id it so seh r in  in ­
stitutionellen Regelungen als v ie lm ehr b e i d e r P er­
sonalpolitik. Es is t für den neuen  S taa t lebensw id itig , 
daß seine Kader sow ohl tüd itig  als au d i loya l sind. 
Die Sdiwierigkeit liegt darin , daß beide  Forderungen  
zugleidi erfüllt w erden m üssen.
ln der Frühzeit der Sow jetunion sd ieu te  m an sid i 
nidit, Spezialisten („Spez") aus dem  früheren  Regim e 
zu übernehmen, w obei m an sie dann  oft d u rd i den  
fadilidi unqualifizierten, ab er po litisd i zuverlässigen  
Kommissar überw adien ließ. So m uß sid i h eu te  M a­
rokko auf über 30 000 französisd ie  Beam te stü tzen . 
Ghana und N igerien haben sid i en tsd ilossen , Beam te 
des britisdien K olonialdienstes im  W erk v e rtrag  w e i­
ter zu besdiäftigen („Expatriates"), nad idem  im  Su­
dan deutlidi gew orden w ar, w eld ie  S d iw ierigkeiten  
für einen neuen S taat d u rd i den  p lö tz lid ien  A usfall 
des alten Kaders en ts tehen  können, 
ln Indien und P akistan  h a t die b ritisd i-in d isd ie  V er­
waltung, in W estafrika haben  die Franzosen  sta rk e  
einheimisdie K ader gebildet, d ie n u r im  A ugenblidc 
der Staatwerdung den persön lid ien  E ntsd iluß  zum 
Wedisel des T reuverhältn isses fassen  m üssen. Der

E ntsd iluß  w ird  dann  e rle id ite rt, w enn  die S taa tw er­
dung eine unw iderru flid ie  T a tsad ie  zu sein  sd ie in t 
und  w enn  sie sid i im sozialökonom isd ien  A lltag  au s­
w irk t. So haben  v ie le  a rab isd ie  „N adifo lgestaaten" 
des O sm anenre id ies oder der M andatssystem e K ader 
übernom m en, d ie e ine tü rk isd ie , französisd ie  oder 
b ritisd ie  A usb ildung  h in te r s id i ha tten .
V or dem  neu en  S taa t s teh t die F orderung  zah lre id ie r 
K äm pfer fü r die U nabhäng igkeit n a d i A ufnahm e in 
d ie K ader. D iese K äm pfer w o llen  P rüfungen  und  
P robezeiten  n id it ü b e r sid i e rgehen  lassen . D ie Poli­
tik e r  w erden  ih re  W ünsd ie  n id it im m er ablehnen  
können , ab er die Existenz des S taa tes se lb st gefäh r­
den, w enn  sie seine K ader m it fad ilid i unqualifiz ier­
ten  R evo lu tionären  anfüllen .
M an w ird  a lso  e inen  M itte lw eg  zu gehen  versud ien . 
M an w ird  v o r allem  darau f w arten , daß N ad iw ud is  
fü r die K ader aus den  S d iu len  des unabhäng ig  gew or­
denen  Landes kom m t. Es is t e in  sozialökonom isdies 
Problem  e rs te r  O rdnung, ob die Ü berw indung d e r 
„D urststredce" b is zu diesem  Z eitpunk t glüdct.

*

Die E inzelsorgen sind  in  jed em  neuen  S taa te  anders. 
N iem and k an n  sie von  außen  den  d o rt veran tw ort- 
lid ien  P o litikern  abnehm en. A ber m an  so llte  s id i in 
sie h ineindenken , w eil m an  in  e in e r gem einsam en 
W elt m it den  neu en  S taa ten  Iberoam erikas, A frikas 
und  A siens lebt. D iese E rd teile  en th a lten  n id it n u r 
R ohstoffquellen, A bsatzm ärk te , Investitionsm öglid i- 
k e iten  un d  B evölkerungsproblem e, sondern  in  ihnen  
en tsd ie id en  s id i sozialökonom isd ie  G rundfragen  des 
kom m enden Z eita lters.

Summary: S o c i a l  - e c o n o m i c
p r o b l e m s  c o n n e c t e d  w i t h  
t h e  d e v e l o p m e n t  o f  n e w  
s t a t e s .  The author examines the 
social-economic problems which states, 
developing in our time, have to solve. 
While in the 18th and 19th centuries 
dianges in political life only concerned 
rulers, governments and state-support­
ing classes, the .worldrevolution" of 
the present time, whidi is a social- 
economic one, dianges the social and 
economic diances of millions of indi­
viduals. These dianges do not occur 
anymore in an isolated zone of .h igh  
politics“, but the political procedure 
of the development of a new state 
today has social-economic features 
customary in times of m igration of 
nations. The assumption of a political 
sphere divided from social-economy 
was already unrealistic in  the days of 
imperialistic nationalist states. Today 
it has become obvious that this as­
sumption is based on illusions and that 
there is no social-economy without 
politics.

Résumé: L e s  p r o b l è m e s  d e
l ' e c o n o m i e  s o c i a l e  d e s  j e u ­
n e s  é t a t s  s o u v e r a i n s .  L’auteur 
analyse les problèm es d 'un genre nou­
veau qui se présentent dans le domaine 
de l'économie sociale aux jeunes états 
arrivant à l'indépendance seulem ent de 
nos jours. Tandis que les changements 
structurels de la v ie sociale dans 
l'Europe du IBème et du 19ème siècle 
n 'avaien t de conséquences pratiques 
que pour les souverains, les gouverne­
m ents e t les privilégiés, la “révolution 
m ondiale“ de no tre  époque qui se 
déroule dans la sphère de l'économie 
sociale, transform e profondem ent la 
vie sociale de millions d'individus. 
Ces changements ne se lim itent plus à 
la zone isolée de la "haute politique“. 
Le procédé politique de la formation 
d 'é ta t revêt des aspects d 'ordre socio- 
économique propres aux migrations des 
peuples. Déjà à l'époque des états 
nationaux et de l'im périalisme l'idée 
du régime gouvernem ental isolé de 
l'économie sociale m anquait de réa­
lisme, mais c 'est depuis peu de temps 
seulem ent qu'on a compris le caractère 
illusionniste de cette idée pour arriver 
à la conclusion: Une économie sociale 
apolitique n 'existe  pas.

Resumen: P r o b l e m a s  s o c i a l -
e c o n ó m i c a s  a l a  f o r m a c i ó n  
d e  E s t a d o s  n u e v o s .  El autor 
investiga las nuevas problem as social- 
económicos que tienen que solucionar 
los Estados que hoy están en proceso 
de formación. M ientras los cambios de 
la vida estatal en el Europa del siglo 
18 y  19 concernaban a los soberanos, 
gobiernos y  altas jerarquías, la „revo­
lución mundial" de la actualidad que 
sucede en el campo social-económico, 
cambia la vida diaria social y  las po­
sibilidades económicas de milliones de 
personas. Estos cambios no se con­
sumen solamente en una zona aislada 
de la „alta política" sino el proceso 
político de la  creación de un Estado 
hoy tiene lados social-económicos, 
tales como eran  siempre propio a  una 
migración. La suposición de una esfera 
de las altas jerarquías desprendida de 
la economía social ya  no era realista 
en la época im perialista de los Estados 
nacionales. Hoy queda m anifiesto que 
sale de ilusiones y  que ninguna econ­
omía social está libre de la política.
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